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Ulrich Teschke, geboren 1959 in Hannover, studierte die Fächer Deutsch und Französisch für das höhere Lehramt in Marburg und Rennes. Kurze Zeit nach dem Referendariat, das er am Seminar Freiburg absolvierte, arbeitete er gut drei Jahrzehnte lang als Gymnasiallehrer an unterschiedlichen Orten: Rostock, Gera, Bretten und Karlsruhe, wo er aktuell mit seiner Familie lebt und nach Beendigung seines Schuldienstes seinen Debütroman „Eine Tüte Chips und ‘ne Handvoll Grips“ geschrieben hat, in dem er seine Schulerfahrungen verarbeitet, die mit längst überfälliger Kritik verknüpft werden.









Gewidmet …


… allen Lehrerinnen und Lehrern sowie allen Schülerinnen und Schülern in der Hoffnung, dass ihr Lehr- und Lernort sich schnellstmöglich ändern möge oder vielleicht doch nicht so schrecklich und schneckenartig sei, wie er hier beschrieben ist.
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›Vom Winde verweht‹ ist nicht nur ein Romantitel, sondern auch die Chipstüte, die Marco auf seinem Weg zur Schule aus der Hand geglitten war. Nicht so schlimm, denn das Objekt seiner Begierde, der Inhalt der farbenfroh glänzenden Tüte, hatte bereits seinen Hohl- und Aufbewahrungsraum gewechselt und Zwischenstopp in Marcos Magen eingelegt. Das Resultat eines kleinen Trosts, den ihm die Berührung des knusprigen und würzigen Kartoffelprodukts mit seinem Gaumen beschert hatte. Kurze Aufmunterung vor der Trostlosigkeit, die schon auf ihn wartete und ihn gleich für einige Stunden des Tages in Beschlag nehmen würde.
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Kaum war der Genuss verflogen, bahnte sich die erste Katastrophe des Tages an. Jesse und seine drei Kumpane gingen parallel zu Marco auf der anderen Straßenseite, natürlich in die gleiche Richtung, die auf das Hassobjekt vieler ihrer Altersgenossen zulief. Das Verbindende jedoch band nicht und hinderte Jesse nicht daran, jede sich bietende Gelegenheit zu nutzen, um anderen das Leben zur Qual zu machen.


»Hey, schaut euch den Arsch mal an!«


Eine ganz normale Begrüßungsformel aus dem Mund von Jesse. Nicht umsonst hieß seine Gang ›Torture Kids‹. Und ihrem Namen machten die vier zusammen unweigerlich alle Ehre, indem sie dröhnend und aufdringlich in einer Weise lachten, die jedem Beobachter als eine kakofone Darbietung lautmalerischer Dimension erscheinen musste, die ihresgleichen suchte: Da war Max, der wiehernde Gaul, neben ihm Axel, die knarrende Tür, ihnen folgte Kuno, der knatternde Zweitaktmotor und allen voran ging Jesse, der röhrende Hirsch.


Dass Marco jedoch gar keine Regung zeigte, gefiel ihnen nicht, absolut nicht. Sie drohten um ihr allmorgendliches Vergnügen gebracht zu werden. Das war nicht hinnehmbar. Ihre Gewohnheiten waren ihr unverblümtes Recht. Einen Verstoß gegen ihr ungeschriebenes Gesetz konnten sie nicht dulden.


Also wechselten sie flugs die Straßenseite, natürlich ohne auf irgendjemanden oder irgendetwas Acht zu geben, schließlich drehte sich alles nur um sie. Dass die beiden herannahenden Autos, das von links und das von rechts, durch ihr Ausweichmanöver beinahe aufeinandergeprallt wären, kümmerte sie kein bisschen, sie hatten nicht mal Notiz davon genommen. Wichtig war ihnen nichts anderes als ihr Vergnügen, das sie in diesem Moment nur über die Leidensmiene von Marco beziehen konnten, die erst noch herzustellen war. Darin bestand ihre Mission, die jedoch dieses Mal ruhen musste angesichts der nur noch kurzen Distanz zum Schultor, von dem aus die aufsichtführende Lehrkraft sie bereits in Augenschein genommen hatte.


Aufgeschoben war nicht aufgehoben. Ein einmal anvisiertes Opfer entging ihnen nicht, es zollte nur zu einem späteren Zeitpunkt seinen Tribut für ihr Vergnügen. Daran änderte auch die ernste Zurechtweisung von Herrn Schuster, dem Sportlehrer, nichts:


»He, Jungs, ich hab’ genau mitbekommen, was ihr da im Schilde führt. Ich meine nicht den Unfall, den ihr gerade beinahe verursacht hättet. Wenn ich Wind davon bekomme, dass ihr Marco oder sonst wem auch nur ein Haar krümmt, werdet ihr euch wünschen, diesen an sich so wunderbaren Planeten nie betreten zu haben. Habt ihr mich verstanden?«


»Reg’ dich ab, Alter«, nuschelte kaum vernehmlich Jesse, dem die anderen drei mit missmutigem Gesichtsausdruck hinterherschlurften und dabei fast noch Herrn Schuster angerempelt hätten.
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Nach diesem Empfang am Schultor entspannte sich Marco innerlich, sein Zustand erschien ihm paradiesähnlich. Immerhin lagen nun einige Stunden ohne seine Peiniger vor ihm, die Gott sei Dank in einer Parallelklasse ihr Verkommen betrieben – von Fortkommen konnte bei diesen vieren schon seit Langem nicht mehr die Rede sein.


Schultasche und andere Schulutensilien dienten ihnen allenfalls als Tarnung und waren ihrem eigentlichen Zweck enthoben. Inzwischen wusste jeder über sie Bescheid. Springmesser, Schlagring und Spraydosen waren ihre Standardausrüstung, der sie, wann immer das möglich war, auf die Bühne angesagter Action verhalfen, wo dann – nach ihrem Verständnis – kunstvoll zu Werk geschritten wurde.


Marco zog ein anderes Universum vor, das spätestens mit dem Betreten des Klassenzimmers wirksam wurde. Er war im Grunde ein interessierter und gutwilliger Schüler, der dennoch oftmals an hinderliche Grenzen stieß, auch ohne Jesses Gang. Ansatzweise erkennbar wurden diese Grenzen, wenn man sich von einem Panoramablick durch den Unterrichtsraum führen ließ: Gipsverputzte weiße Wände, die weit davon entfernt waren, plan zu sein, Bröckelwände. An einer davon war eine Reihe Garderobenhaken befestigt, die, wenn sie gut bestückt waren, der Räumlichkeit den Charme eines begehbaren Kleiderschranks verliehen. Hier und da hing an der einen oder anderen Wand ein Poster, das Schüler auserkoren und eigenhändig angepinnt hatten. Die Absicht dahinter war erkennbar, nicht aber das Bemühen um Akkuratesse. Ob dies dem Mangel an Professionalität geschuldet war, ist durchaus denkbar, steht aber im Einklang mit der lückenhaften und fehleranfälligen Installation audio-visueller Gerätschaften. Diese vermochten es immer wieder, überzeugte Traditionalisten in ihrer Überzeugung zu bestärken, dass die altehrwürdige Kreidetafel sich dagegen nach wie vor prächtig ausnahm, zumal sie zuverlässig war, wenn nicht Hände frustrierter Schülerinnen und Schüler die Oberfläche mit Schwamm und Schmierseife gerade so präpariert hatten, dass jeder Schreibversuch zum Scheitern verurteilt war – dann nämlich wurde der schreibenden Hand suggeriert, sich auf einer Eisfläche zu bewegen, auf der schlicht und ergreifend nichts haften blieb. So in etwa sah Marcos Lernumfeld aus. Immerhin hatte er es rundum mit gutmeinenden Lehrerinnen und Lehrern zu tun, meinten zumindest diese.
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Eine davon, Frau Isler, betrat genau in dem Moment das Provisorium, das sich Unterrichtsraum nennt, da die Uhrzeiger ihrer Pflicht gehorchend auf die Zwölf – ergebenster Dienst des Minutenzeigers – und auf die Acht – was hier dem Stundenzeiger vorbehalten war – vorrückten. Ihre nicht unberechtigte Furcht, ein Schlachtfeld zu betreten, bewahrheitete sich an diesem Morgen nicht. Die Erleichterung darüber war ihrem Tonfall bei der Begrüßung zu entnehmen:


»Good morning, boys and girls.«


»Good morning, Ms Isler«, schallte es in einem versuchten, jedoch verunglückten Chor zurück. Schließlich waren die Schülerinnen und Schüler noch recht müde, wenn auch in unterschiedlichen Graden. Das focht Frau Isler, die ihren Stoff lehrplankonform vorantreiben wollte, nicht sonderlich an. Verzögerungen konnte sie nicht zulassen, da sie nicht auf Abwege geraten wollte.


So rief sie forsch Sascha und Sandra auf. Sie hatten nach vorne an die Tafel zu kommen: Vokabelabfrage! Die anderen achtundzwanzig Anwesenden waren erleichtert darüber, dass das erste Martyrium des Tages an ihnen selbst vorübergegangen war. Jetzt nahmen sie die Rolle der mehr oder weniger aufmerksamen Zuschauerinnen und Zuschauer ein, während in den Gesichtern von Sascha und Sandra Sorge und Angst ablesbar wurden. Gelernt hatten sie. Das hätten beide schwören können. Aber ein so früher Morgen und dann eine Situation des Ausgeliefertseins den anderen gegenüber bildeten nicht den besten Rahmen dafür, ihr Können unter Beweis zu stellen.


In der Folge zwängte sich eine beim Notieren tausendfach ihre Richtung ändernde Note in roter Farbe in dem Notenbüchlein von Frau Isler in das Kästchen neben ihrem Namen. Protestieren nützte nichts, denn jeder kam mit dieser verbrämten Foltermethode in Kontakt. Und das war ja laut schulinterner Lesart nichts anderes als Gerechtigkeit. Und augenscheinlich hatte sich dieses Ordnungsprinzip bewährt, denn es war eingespielt und es erhob sich scheinbar kein Protest. Gelegentliches Murren seitens betroffener Schülerinnen oder Schüler wurde zumeist als Versuch Unwissender abgetan, sich der anstehenden und notwendigen Taxierung zu entziehen.


Dass sich aber vielfach das Ansinnen dahinter verbarg, einen Verteidigungswall gegen immer wieder herannahende Bedrängnis zu errichten, gelangte nicht in das Bewusstsein der Lehrenden. So befand sich nicht nur Marco gelegentlich am Rande der Verzweiflung. Dieser geriet, sobald sich im Klassenraum eine Prüfungssituation anbahnte, innerlich in Panik, ihm erschien das damit einhergehende Prozedere als aggressiver Akt, vor dem er sich in Deckung zu bringen hatte.


Mangels anderer geeigneter Möglichkeiten stellte nicht nur er entweder den Schulranzen auf den Tisch, der dann Sichtschutz bot, oder legte zum gleichen Zweck das Gesicht vornübergebeugt auf die Tischplatte, die mit den Armen gepolstert wurde. Es gab auch die Möglichkeit, den Füller oder einen anderen Gegenstand auf den Boden fallen zu lassen, nach dem man sich dann beflissen bücken musste, um ihn aufzuheben. Das jedoch konnte auch schiefgehen, weil dadurch Unruhe entstand, welche die Aufmerksamkeit der Lehrperson erregen konnte, die sich dann genötigt sah, den solcherart Abgelenkten in das Geschehen einzubinden und deshalb aufzurufen. Den Lehrenden obliegt nämlich die Pflicht, alle ihnen anvertrauten Schutzbefohlenen gleichermaßen zu fördern. Und dazu gehört natürlich individuelle Zuwendung.


Damit die auch greifen konnte, gab Tim seinem Sitznachbarn Marco eine kleine Hilfestellung und schob dessen Federetui unter Zuhilfenahme seines Lineals vom Tisch. Schon das Aufprallgeräusch, das dieses bei der Bodenberührung erzeugte, weckte die Aufmerksamkeit von Frau Isler, die reflexartig ihren Kopf in die Richtung wendete, aus der die akustische Störung kam. Als ihre optische Wahrnehmung sie glauben ließ, dass Marco der Verursacher des unsachlichen Beitrags gewesen sei, stellte sie ihn zur Rede:


»Marco, kannst Du Dich nicht einmal 45 Minuten am Stück konzentrieren?«


»Aber ich habe doch gar nichts gemacht.«


»Und das Federmäppchen hat einen eigenen Willen entwickelt und sich entschlossen, mal kurz so vom Tisch zu hüpfen?«


Eine solch entwürdigende Behandlung konnte Marco nicht ertragen und schritt, ohne lange zu zögern, zur Verteidigung, die implizierte, dass er Tim in den Elfmeterraum von Frau Isler schicken musste:


»Tim war das, der hat mein Federmäppchen vom Tisch gestoßen.«


Plumper ging es nicht, aber in dieser Situation hatte er keinen Raum für eine andere plausible Erklärung, die ihm seinen Kopf aus der Schlinge hätte ziehen können. Doch Plumpheit schätzte Frau Isler überhaupt nicht und so konnte Marco mit Blick auf die Lippenbewegungen seiner Englischlehrerin kaum glauben, was dem von ihnen umrahmten Mund entwich:


»Und jetzt schwärzt du auch noch einen Klassenkameraden an? Schämst du dich denn gar nicht? Ich schlage vor, du kommst nach der Stunde mal zu mir und dann gebe ich dir etwas mit auf den Weg, was dich hoffentlich zur Besinnung bringt.«


Marcos Gesichtszüge ließen erkennen, dass er die Welt nicht mehr verstand. Er hatte sich nichts zu Schulden kommen lassen und wurde für das, was er nicht getan hatte, zur Rechenschaft gezogen.


Obwohl er schon in der achten Klasse war und also einige Jahre Schulerfahrung hinter sich hatte, war er geneigt zu glauben, keinen blassen Schimmer davon zu haben, was es mit der viel beschworenen Pädagogik auf sich hatte. Oder war es noch viel schlimmer? Machten sich eine Reihe derjenigen, die sich der Pädagogik verschrieben hatten, keine Vorstellung davon, wie es um das Seelenleben ihrer Schutzbefohlenen bestellt war?


Zum Ende der Stunde fand sich Marco, wie angeordnet, am Pult der Englischlehrerin ein. Sie wandte sich Marco zu und setzte an zu sagen:


»Marco, du weißt, dass das nicht in Ordnung war, was du dir in dieser Stunde geleistet hast?«


»Aber Frau Isler ...«, begann Marco seinen verzweifelten Verteidigungs- und Erklärungsversuch, der sofort von Frau Isler unterbrochen wurde.


»Ich höre mir hier keine fadenscheinigen Erklärungen an. Wir haben Regeln und die sind von allen am Schulleben Beteiligten zu respektieren. Und wenn jemand dagegen verstößt, muss ihm etwas nachgeholfen werden, damit er das versteht und in Zukunft respektiert. Zu diesem Zweck schreibst du bis morgen die komplette Schulordnung zweimal ab. Handschriftlich! Und zwar leserlich! Wir haben erst übermorgen wieder Englisch. Doch schon morgen bringst du mir die abgeschriebene Schulordnung im Lehrerzimmer vorbei. Falls du mich nicht antreffen solltest, lässt du die Abschrift von einer Kollegin oder einem Kollegen in mein Fach legen. Ist das klar?«


»Ja natürlich, Frau Isler. Ist klar.«


Klar war für ihn eigentlich gar nichts, nur die schnelle Erkenntnis, dass die Anweisung seiner Englischlehrerin ein Schlupfloch bot, das ihn in seiner Vorstellung von der Erledigung dieser – wie er fand – unsinnigen Aufgabe befreite: Er konnte ja am übernächsten Tag behaupten, einem ihrer Kollegen seine Abschrift mit der Bitte in die Hand gegeben zu haben, diese in das Fach von Frau Isler zu legen. Was der Kollege dann damit gemacht hatte? Wer sollte das wissen?
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Nach der darauf folgenden Sportstunde war große Pause, die sogenannte Hofpause, die von allen Schülerinnen und Schülern draußen auf dem Schulgelände zu verbringen war: zwanzig Minuten Frieren; und natürlich die Gelegenheit für die ›Torture Kids‹, an Marco das nachzuholen, was ihnen vor Schulbeginn verwehrt war.


Doch ihre intensive Suche auf dem Schulgelände führte sie nicht zum Wunschopfer. Sie konnten sich lebhaft vorstellen, dass Marco geneigt sein würde, die Begegnung mit ihnen zu vermeiden, und deshalb wahrscheinlich einen Ort aufzusuchen, der ihn vor ihren Blicken verbarg. Aber selbst dichtestes Gebüsch, in das man sich regelrecht hineinzwängen musste, was man nur unter größter Willensanstrengung vermochte, förderte keinen Marco zutage.


Dieser hatte sich bereits frühzeitig eine Strategie zurechtgelegt, die ihn zu Beginn der großen Pause in einen Klassenraum hineinschleichen ließ. Seinem Gefühl zu Folge jedoch war das noch nicht sicher genug. Ganz nach dem Prinzip der Matroschka-Puppen wollte er sich vorsichtshalber mit einer zweiten Schutzhülle umgeben und verschwand kurzerhand in dem Klassenschrank, in den er gerade so hineinpasste.


Auch wenn dieses Versteck sicher schien, war es das in dem Moment nicht, da Herr Mack Aufsicht hatte und seinem Spürhunddrang nachging. So mutete es Marco an, als wären Wunderkräfte am Werk, als sich die Schranktür unverhofft öffnete. Die Gestalt, die durch Marcos Pupillen drang, erschien wie ein kleines vollbärtiges Hutzelmännchen, dessen Stimme jedoch sehr energisch und laut ertönte, um eine Frage zu formulieren, deren Antwort die Szenerie bereits ergab:


»Was tust Du hier?«


Da Marco diesen Lehrer nur vom Hörensagen kannte, setzte er, ohne Herrn Mack beim Namen zu nennen, an zu antworten:


»Entschuldigen Sie, aber ich bringe mich hier nur in Sicherheit. Die ›Torture Kids‹ haben es auf mich abgesehen. Die prügeln mich windelweich, wenn die mich erwischen.«


»Was für ein Unfug ist das denn? Du weißt ganz genau, dass der Schulhof beaufsichtigt wird. Das ist vollkommen ausgeschlossen, dass so etwas passiert.«


»Das ist denen vollkommen egal. Zur Not nehmen die sich auch eine Lehrkraft zur Brust, wenn die ihnen ihren Spaß nehmen will.«


»Ich glaube eher, dass du dir einen Spaß mit mir erlaubst. Ich denke, das solltest du mit deinem Klassenlehrer klären. Wer ist das denn?«


»Herr Zorn. Bitte, sagen Sie dem nichts. Der macht mich zur Schnecke.«


»Na, wenn es schon so weit ist, wirst du wohl auch nichts anderes verdient haben. Also, jetzt aber raus, dalli, dalli.«


Nachdem Herr Mack die Namen von Marco und dessen Klassenlehrer notiert hatte, ertönte immerhin der Gong, der eine vorübergehende Rettung hätte darstellen können.
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Allerdings gibt es manchmal Tage, die den Rahmen für eine Verkettung ungünstiger Vorkommnisse bilden. So einen Tag musste Marco heute wohl erwischt haben. Denn kaum hatte die Mathestunde begonnen, verspürte er einen unangenehmen Druck in der Blasengegend.


Die Pause hatte er ja nicht nutzen können, um den Ort aufzusuchen, dessen alter Begriff ›Bedürfnisanstalt‹ sich ihm in diesem Moment plastisch erschloss. Also bat er seine Lehrerin Frau Wurz zum Zweck der Blasenentleerung um kurze Entlassung, die ihm auch gewährt wurde, nicht aber ohne die entsprechende Zurechtweisung, dass solche Dinge, wie man stets verklausuliert zu formulieren bestrebt ist, doch bitte in Zukunft in der Pause zu erledigen sind.


Dass manche Aufsichtspersonen selbst in Situationen solch anstehender Notdurft den Betroffenen keinen Einlass in das Schulhaus gewähren, sei nur am Rande erwähnt.


Schnellen Schrittes begab sich Marco zum Ort anstehender Verrichtung. Dort musste er voller Schrecken feststellen, dass die Tür zur verheißungsvollen Erleichterung verschlossen war. Zu solchen Maßnahmen griff man seitens der Schulleitung gelegentlich, wenn mal wieder einfallsreiche Stimmungskanonen sich am Inventar zu schaffen gemacht oder für Verdreckung gesorgt hatten.


Aber was konnten Marco und andere Schüler dafür? Was sollten sie in ihrer Not machen? Eh Marco eine Lösung finden konnte, merkte er, wie seine Hose allmählich feucht wurde. Die Willenskraft erlaubt nun mal keine hundertprozentige Steuerung aller Organe. Und so verwandelte sich Marcos Hose in ein eng anliegendes Kleidungsstück.


Der modische Aspekt solchen Sitzes spielte in diesem Moment für ihn keine Rolle. So konnte er unmöglich jemandem unter die Augen treten. Also schwang er sich ohne Abmeldung hurtig auf sein Fahrrad, das er schon vor Tagen unabgeschlossen in der Schule stehen gelassen hatte, und radelte schnell wie noch nie nach Hause. Rasch die Kleidung ausgezogen, ab damit in die Waschmaschine, er selbst unter die Dusche und fix frische Klamotten angezogen. Schon befand er sich wieder auf dem Weg zur Schule, die er eine halbe Stunde nach Verlassen derselben erreichte.


Inzwischen hatte die vierte Stunde begonnen, in der die Klasse von ihrem Klassenlehrer Herrn Zorn in Physik unterrichtet wurde. Als Marco den Fachraum betrat, ging das nicht ohne eine Bemerkung seitens der Lehrkraft vonstatten:


»Marco, die Anziehungskraft des Physikunterrichts ist bei dir offensichtlich wirkungslos. Oder gibt es andere Gründe, die dir ein pünktliches Erscheinen verwehrt haben?«


Dass sein Interesse für Physik tatsächlich nicht sehr ausgeprägt war, konnte er wohl kaum zur Geltung bringen, das hätte Herr Zorn zweifellos als Affront aufgefasst. So versuchte Marco, sich mit einer höflichen Entschuldigung aus der Affäre zu ziehen:


»Verzeihen Sie, Herr Zorn, aber ich hatte ein Problem.«


Wenn er wirklich glaubte, so billig davonzukommen, hatte er sich natürlich gehörig geschnitten. Auch wenn Herr Zorn kein Sadist war, bereitete es ihm doch gelegentlich Vergnügen, den einen oder anderen vorzuführen. So lautete seine Entgegnung:


»Haben wir nicht alle stets irgendwelche Probleme? Und dennoch haben wir keinen leeren Klassenraum! Warum ist es dann dir nicht möglich, diesen mit deiner Präsenz zu gegebener Zeit zu beehren? Ist dein Problem so viel schwerwiegender als die Probleme der anderen?«


»Ich bitte nochmals um Verzeihung, Herr Zorn, aber ich möchte das hier nicht näher erklären.«


»Ja, wenn es darum geht, was man möchte oder eben nicht möchte, fürchte ich, hätte ich das ganze Jahr mit leeren Klassenzimmern zu tun. Ich fordere dich also letztmalig auf, mir Rede und Antwort zu stehen. Sonst haben wir hier gleich ein wirkliches Problem.«


»Also gut, ich hatte einfach Angst. Ich wusste ja nicht, dass wir keinen Test schreiben.«


»Na hör sich einer den an. Das ist doch wohl unglaublich. Hier werden alle fair behandelt. Und du willst allen Ernstes behaupten, dass man Angst haben muss. Angst gibt es hier nicht. Angst ist etwas aus vergangenen Zeiten. Wenn man regelmäßig seinen Pflichten nachkommt und seine Hausaufgaben erledigt, ist das eine völlig überflüssige Regung.«


Eine Äußerung, die sich aus Marcos Sicht in eine Reihe anderer Maßregelungen seitens der Lehrer einreihte, die ihm zu verstehen gaben, dass kaum Spielraum für die Befindlichkeit einzelner Schülerinnen und Schüler gegeben war.


»Na, setz’ dich auf deinen Platz. Ich werde dich genauer im Auge behalten. Beim nächsten Vorfall musst du damit rechnen, dass du nicht so einfach davonkommst.«


Mit gemischten Gefühlen, die sich aus Demütigung und Erleichterung zusammensetzten, trottete er schlurfenden Schrittes auf seinen Platz. Dort zwang er sich dazu, keinen Kontakt, auch keinen Blickkontakt, mit seinem Sitznachbarn Stefan aufzunehmen. An dieser Stelle wollte er nichts riskieren.
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Etwas anders sah das nach der Unterrichtsstunde aus. Da verständigte er sich mit Stefan und vertraute ihm an, was ihm widerfahren und der echte Grund für sein zu spätes Erscheinen war. Stefans Fassungslosigkeit brach sich umgehend in den Worten Bahn:


»Alter, das is’ ja ‘n dicker Hund. Das kann doch wohl nicht wahr sein. Was müssen wir uns hier noch alles bieten lassen?«


»Ja, das frage ich mich auch, Digga. Reden bringt ja nichts.«


»Wer weiß, unversucht sollten wir’s nicht lassen.«


»Ach komm schon. Allein was ich mir heute von den Lehrern gefallen lassen musste, spottet jeder Beschreibung: Da ist die Isler, die allen Ernstes glaubt, ich wollte sie Hops nehmen. Und natürlich meint sie dann, sie müsste mir eine Strafarbeit aufbrummen.«


»Echt, was musst du machen?«


»Ich soll zweimal die gesamte Schulordnung handschriftlich abschreiben.«


»Oje, was für’n Müll!«


»Du sagst es, Digga. Und dann war da noch der Mack, der mich in der großen Pause im Klassenzimmer erwischt hat. Der wollte mir nicht glauben, dass ich mich vor Jesse und den anderen drei Hohlköpfen in Sicherheit bringen wollte.«


»Warum in Sicherheit bringen? Was ist da los?«


»Na, du kennst die doch. Die suchen sich immer ein Opfer. Und heute Morgen haben sie mich aufs Korn genommen. Allerdings waren wir schon kurz vorm Schultor. Da hatten sie keine Gelegenheit mehr, mich kaltzustellen.«


»Ach so, du meinst, die hätten dich in der großen Pause aufgesucht?«


»Garantiert. Aber die Lehrer wissen ja immer alles. Und so hat der Mack nichts Besseres zu tun, als meinen unerlaubten Aufenthalt im Klassenzimmer dem Zorn zu petzen.«


»Ach du Schande. Das ist ja echt ätzend.«


»Du sagst es. Und das Missgeschick heute mit der Toilette ... Das ist schon fast eine Menschenrechtsverletzung.«


»Ja, da hast du völlig Recht.«


»Da bleibt einem bald nichts anderes übrig, als ins Schulleiterzimmer zu pissen. Damit der Hoheit mal die Augen aufgehen. Aber selbst dann würden die wahrscheinlich nix kapieren. Das wäre aus deren Sicht mal wieder eine unglaubliche Unverschämtheit, die mit nichts zu billigen und zu rechtfertigen ist.«


»Aber irgendwas müssen wir da tun. Das können wir nicht so stehen lassen.«


»Und was bitte? Ich hab’ da keine Idee.«


Und während sie sich so ihre Gedanken machten, war aus der Ferne Lehrer Mack zu sehen, der sich ihnen näherte. Es war nämlich die zweite große Pause und Herr Mack hatte wieder mal Aufsicht. Schnell verschwanden sie in der Räumlichkeit der Toiletten, wo sie sich in einer Kabine verkrochen. So waren sie erst einmal in Sicherheit und konnten weitere Pläne schmieden. Stefan äußerte schließlich die Idee:


»Wir sollten vielleicht ein Plakat anfertigen, auf dem die Missstände mit den Toiletten angeprangert werden. Und dieses Plakat bringen wir an der Toilettentür an, die des Öfteren von Schließung betroffen ist.«


»Und was versprichst du dir davon?«


»Na, erst mal tun wir den Unmut der ganzen Schülerschaft kund!«


»Toll, und dann kriegen wir wieder eins aufs Dach.«


»Nicht unbedingt. Wir unterschreiben das Plakat ja nicht. Wir müssen es nur schaffen, es in einem unbeobachteten Moment dort festzumachen.«


»Und wie soll das gehen?«


»Während einer Stunde, wo einer von uns sich für einen Toilettengang kurz vom Unterricht befreien lässt.«


»Und dann klemmst du dir das Plakat unter den Arm und gehst damit aus dem Klassenzimmer? Fällt dann auch kein bisschen auf.«


»Nein, natürlich nicht so. Wir müssten es vorher irgendwo verstecken.«


»Und wo?«


»Müssen wir noch überlegen. Oder wir machen es in der Mittagspause. Da sind die Sekretärinnen und die Schulleitung in der Mensa und die meisten Lehrerinnen und Lehrer im Lehrerzimmer. Das könnte ein guter Moment sein.«


»Ja, das klingt gut. Ist auf jeden Fall besser, als aus einer Unterrichtsstunde rauszugehen und dann hängt da plötzlich dieses Plakat. Da könnte es leicht sein, den Urheber auszumachen.«


»Also, machen wir es so?«


»Abgemacht. Jetzt müssen wir uns nur noch einen pfiffigen Text überlegen und lesbar auf das Plakat schreiben.«


»Da kann ja jeder zu Hause etwas texten und dann einigen wir uns morgen.«


»Das ist eine super Idee. Und übermorgen prangt das gute Stück dann an der Scheißhaustür!«


»Also, heute Mittag arbeitet jeder an der Aktion ›Scheißhaus‹. Hausaufgaben ade. Auf zur genialen Idee.«
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Am Mittwoch standen Marco und Stefan nach der sechsten Stunde vor der ins Visier genommenen Toilettentür. Nachdem sie sichergestellt hatten, dass keine Menschenströme an ihnen vorbeizogen, gingen sie ans Werk. Marco zog das zusammengerollte Plakat unter seinem Parka hervor, während Stefan mit Klebeband und Schere hantierte. Im Handumdrehen hing das Meisterwerk an der ansonsten unansehnlichen Tür und es schien, als hätten Zauberkräfte für die neue Optik des Toiletteneingangs gesorgt.


Zauberkräfte bewirkten wohl auch, dass die beiden Sekretärinnen mitsamt der Schulleitung auf ihrem Rückweg aus der Mensa auf Höhe dieser Toilettentür plötzlich innehielten und mit ihren Blicken an dem dort angebrachten Plakat klebten. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre Münder nicht minder. Was mussten sie da lesen? Waren die dort niedergelegten Worte mit dem Geist dieser Bildungseinrichtung vereinbar? Folgender Wortlaut ließ die Gesichtszüge der vier Lesenden entgleisen:


Ist ein Druck zu spüren auf der Blase


Und entweichen dem Gedärm viel Gase


Gelangen wir an diese Tür


Kein andern Grund gibt’s dafür


Ist sie dann verschlossen


Macht uns das verdrossen


Und wir befinden uns in höchster Not


Erlösung bietet nur der Tod.


»Also, das schlägt ja wohl dem Fass den Boden aus!«, war die spontane Reaktion von Direktor Hahn.


»Hat jemand mitbekommen, wer da seine Hände im Spiel hat?«, erhob er nochmals seine Stimme, die maßlose Empörung erkennen ließ.


Allgemeines Schweigen war die Antwort sowohl auf diese Frage als auch als Statement auf die Kommentierung des Direktors. Denn insgeheim gab es auf Seiten der anderen durchaus Verständnis für das Schüleranliegen, nur die Form der Äußerung missfiel mehr oder weniger.
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